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______________________________________________________


Geld ist ein bequemes Ding,


doch unbequem zu schaffen.


______________________________________________________




Trauer


[image: ]


Als wäre der Burgherr gestorben: alles ist still auf der Burg. Die Pferdeknechte machen keinen Lärm wie sonst, die Mägde, die am Brunnen Wasser holen, klappern und schnattern nicht. Und in den Kemenaten hört man keine lauten Gespräche. Der Palas, wo oft angeregte Beratungen oder schäumende Feste stattfanden – still und wie mit schwarzem Trauerflor ausgeschlagen. Und wenn auf dem Hohen Turm ein Wappenwimpel wehen würde, müsste er wohl auf Halbmast gezogen sein.


Wenn weder Hieronymus vom Rabenstein noch seine Frau gestorben waren, was war der Grund für die bedrückte Szene?


Der Burgherr hatte seinen Sohn verloren, hatte ihn verstoßen. Bowald hatte durch den unbedachten Diebstahl der Armbrust aus dem Zeughaus der Stadt deren Bündnis mit Burg Rabenstein gefährdet, höchlich gefährdet. Und Hieronymus vom Rabenstein war es unheimlich schwer gefallen, die Wunderwaffe wieder in die Stadt zu bringen. Er, ein untadliger Ritter, musste einen Bittgang machen, musste den befleckten Namen Rabenstein weißwaschen, musste beim Rat der Stadt um Verzeihung bitten. So hatte er sein Pferd satteln lassen, die Armbrust in ein Tuch schlagen und am Sattel befestigen lassen und war in die Stadt geritten. Zusammen mit Oswald.


Das hatten die Patrizier der Stadt noch nie erlebt: ein Ritter, ein Adliger kam zu ihnen und klärte einen Diebstahl auf, einen Diebstahl, den sein Sohn verübt hatte! Eher hatten sie erwartet, dass sie gar nichts zu hören bekommen. Eher hatten sie erwartet, dass geleugnet wird. Aber nun war zwar nicht der Dieb zu ihnen gekommen und brachte das Diebesgut zurück, sondern vielmehr der Ritter, der ehrenwerte Herr der Burg!


Hieronymus bat den Rat um Gehör. Vor allen sieben Ratsleuten, nicht nur vor dem Ersten Ratsherren Beierle, wollte er die unangenehme, die missliche Sache aufklären. Und er erklärte alles. Und entschuldigte sich. Und gab zu, dass möglicherweise das so mühsam errungene Vertrauensverhältnis zwischen Burg und Stadt beschädigt sei. Bat, die Sache zu vergessen. Nein, korrigierte sich: Nicht vergessen, sondern dennoch am unbedingten Willen der Burg an einem guten Verhältnis zur Stadt festzuhalten. Übergab die unversehrte Waffe an den Rat. Blieb stehen, obgleich zum Sitzen aufgefordert. Fragte, ob sie eine Bedenkpause brauchten.


Beierle blickte in die Gesichter der Ratsherren. Und fand stilles Einverständnis. Wenn der Burgherr hier zu ihnen kam, wenn er die Waffe zurückbrachte, die er nicht gestohlen hatte, wenn er um Verzeihung bat, - dann war mit diesem Mann ein gutes Bündnis zu halten. Und Beierle sagte: „Herr Ritter, die Eltern haften oft für den Unsinn, den ihre Kinder machen. Aber Ihr habt die Sache korrigiert. Mehr noch: den Übertäter aus der Burg gejagt.“ Hier zuckte Hieronymus zusammen, wurde noch eine Spur bleicher. „Wollen wir unser Bündnis nicht unter diesen schlechten Stern stellen.“ Und dann weiß Beierle nicht, ob er dem Ritter seine Hand zum erneut besiegelten Bündnis bieten sollte. Gemacht hätte er es gern, wollte doch auf Gleich kommen mit dem Adligen. Aber etwas in ihm scheut sich. Er steht auf und verneigt sich vor dem stehenden Burgherrn. Und fragt, ob sie noch zusammen sitzen wollten, irgendetwas besprechen? Aber Hieronymus vom Rabenstein schüttelt nur den Kopf. Er sagt: „Mein Herren Ratsmänner, ich danke für das Entgegenkommen und dass Ihr die Sache meines Sohnes nicht mir…“ Hier reckte sich Oswald ein wenig. Er hätte es gern gehört, wenn der Vater ‚UNS‘ gesagt hätte. „…anrechnet. Es bleibt bei unserem Verbündnis. Doch seht es mir nach, dass ich jetzt gleich zur Burg zurückkehre.


Will meiner Frau die frohe Botschaft bringen.“ Verneigt sich knapp und verlässt, gefolgt von Oswald, den Ratssaal.


Wie ein Lauffeuer hat sich diese Nachricht in der Stadt verbreitet. Die Händler, die Handwerker diskutieren tagelang das Vorkommnis: Tat es dem Ruf des Ritters nicht Abbruch? Wäre es nicht Pflicht des Sohns gewesen, um Verzeihung zu bitten? Hätte man ihn nicht zwingen müssen? Aber dann hört man auch, dass Bowald verstoßen worden war, dass er auf eine ferne Burg verbannt war. Und viele wiegen bedächtig ihre Köpfe: Allerhand! Nein, dem Burgherrn musste man vertrauen. Dass Bowald jetzt weit weg war, auf einer fernen Burg, das macht die Stadt nicht traurig. Dass die Stadt einen solchen Burgherrn zum Verbündeten hat, dass aber macht sie stolz.




Der Rabe
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Die Frau vom Rabenstein sieht ihren Sohn den Gang entlang kommen. Seit ihr anderer Sohn in der Verbannung ist, konzentriert sich all ihre Liebe auf Oswald.


Sie lächelt ihn an und fragt: „Was trägst du da so sorgsam?“


„Ich habe einen jungen Raben gefunden. Ich will ihn großziehn.“


„Denk dran: der andere ist dir weggeflogen.“


„Ja, aber der war viel älter. Der ist noch ganz jung. Schau!“ Und er lüftet das Tuch ein wenig und seine Mutter kann auf einen wirklich jungen Vogel blicken. „Die Leinen-Lina sagt: Wenn er noch ganz jung ist und ich ihn anstelle seiner Eltern aufziehe, dann bin ich für ihn Vater und Mutter.“


Die Mutter muss schmunzeln. „Na, junger Vater, dann mach mal.“ Sie blickt ihrem Sohn nach. Der war auch still geworden, wie sie alle auf der Burg. Und ernst. Doch nun ist eine Freude in seinem Gesicht. Wegen des jungen Raben?


Tatsächlich gelingt es Oswald, den Jungvogel aufzuziehen. Allerdings muss er sehr früh aufstehn. Denn kaum sind die ersten Sonnenstrahlen in der Burg, krächzt der Vogel und pickt Oswald am Kopf. Das heißt wohl ‚Ich habe Hunger!‘ Fliegen kann der junge Rabe noch nicht, aber in großen Sprüngen hüpfen. So ist er am frühen Morgen aus seinem Nest gehüpft, denn Oswald hatte aus Reisern ein Nest nachgebaut und in der Fensterecke deponiert. War hinausgehüpft und zur Schlafstelle von Oswald gewackelt, auf sein Bett gehüpft, auf die Bettdecke, bis zum Kopf von Oswald und hatte dem an den Kopf gepocht. ‚Wach auf, ich habe doch Hunger!‘


So steht Oswald schlaftrunken auf und tappt in die Küche, auf seiner Schulter der kleine Rabe. Er wackelt immer ein wenig; am Anfang ist er Oswald auch von der Schulter gefallen, aber jetzt kann er sich prima festhalten. Er krallt sich also fest und freut sich auf die Küche. Dort gibt es Reste, Eingeweide vom Geflügel oder vom Wild. Zuerst hackt der Rabe nur auf die Därme ein, aber er bekommt davon nichts ab. Die Küchenmagd reicht Oswald ein Messer und der schneidet kleine Stücken ab, reicht sie dem Raben, der die Brocken gierig verschling. Erst eins, dann zwei und noch zwei, dann wieder eins. Und ist dann satt. Bückt sich ein wenig, streckt den Hintern raus und lässt einen Klecks in die Küche fallen. Gelächter dort. Die Küchenfrau wirft Oswald einen Lappen zu, aber die Küchenmagd bückt sich rasch und wischt den Vogelkot schnell auf.


Und eines Sonntags - Oswald liegt ein wenig länger heut im Bett und ist vom Raben nur mühsam zum Aufstehn zu bewegen – an diesem Tag dauert dem Raben der Weg in die Küche zu lange. Und er startet seinen ersten Flug. Und da die Küchentür offensteht, fliegt er hinein, der Köchin auf den Kopf. Das ist ein Geschrei, als sei ein Adler auf ihrem Haupte gelandet und wollte ihr, wie einst Prometheus, etwas aushacken!


Ärger gibt es auch mit der Kammerfrau, die sich beschwert, dass sie jetzt immer so viel Krähendreck in Oswalds Zimmer wegmachen muss. Naja, der Rabe frisst auch wie ein Rabe! Und macht dann Dreck. Er ist schnell groß geworden und fliegt jetzt durch das Zimmer. Doch dazu ist die Kemenate von Oswald wohl zu klein. Und als er Kraa – wegen seines Gekrächze hatte Oswald ihn einfach ‚Kraa‘ getauft – als er Kraa mit in den Palas nimmt, fliegt der zum ersten Mal die großen Runden. Das verbittet sich der Vater. Es wird Oswald klar, dass der Rabe nicht mehr lange in der Burg gehalten werden kann. „Nur noch ein paar Tage“, bettelt er. Und wohin in der Burg Oswald auch geht: der Rabe sitzt auf seiner Schulter. Und hat‘s dort gut. Die Mutter steckt ihm Nüsse zu, die Küchenfrauen Schaben, die sie in der Küche nicht dulden wollen. Aber Anfassen dürfen sie ihn nicht, Kraa lässt nur von Oswald sich berühren. Ja, Oswald entdeckt, dass Kraa sich gern unter dem Kopf kraulen lässt. So sitzt Oswald an seinem Pult, liest oder schreibt, und dann kommt Kraa und lässt sich streicheln. Das fordert der sogar ein. Wenn Oswald angestrengt an etwas andres denkt und sich nicht stören lassen will, zupft der Rabe die Gänsefeder aus dem Tintenfass, hält mit der einen Kralle sie fest und zerrt an ihr, bis Oswald lachend ihm das Spielzeug nimmt, ihn krault.


Aber als sich Hieronymus eines Abends erschreckt hatte, als er mit kleinem Licht durch einen Gang und sinnend geht, da flog ein Nachtmar auf ihn zu. Dabei hatte Kraa nur seinen Abendflug gemacht und dieser Gang war doch schön lang. Nun aber rückt wirklich der Tag heran, an dem Oswald dem Vogel die Freiheit wieder geben muß. „Am Sonntag“, verspricht er seinen Eltern.


Und als dann Sonntag ist, wacht ohne Kraa er auf. Sitzt auf dem Bettrand bis der Vogel angeflogen kommt. Oswald atmete hörbar aus. Dann sagt er laut, als könnte der Vogel ihn verstehn: „Mein Lieber, du bist ein Waldvogel. Ich kann dich nicht dein Leben lang in dieses Zimmer sperrn. Ich zeig dir jetzt den Wald und du fliegst hin.“


Kraa hält den Kopf schief, als überlege er.


„Das wird nicht einfach. Da musst du selbst dein Futter suchen.“ Dann hellt sich sein Gesicht auf. „Aber du kannst immer zu mir kommen, wenn du Hunger hast. Einverstanden?“


Und Kraa streckt sich, macht einen langen Hals und krächzt. Dann, wie jetzt öfter schon, zupft mit dem Schnabel er am Ohrläppchen von Oswald. Das macht er ganz zärtlich, denn alle in der Burg wissen schon, dass ein Krähenschnabel ganz schön heftig zuhacken kann. Der Vogt, der den Vogel gar nicht leiden kann, hatte einmal mit dem Besen nach ihm geschlagen. Und Kraa hatte im Sturzflug mit seinem Schnabel dem eine richtige Wunde geschlagen. Jetzt also zärtlich. Und Oswald krault den Raben unterm Schnabel, dass der leise krächzt.


Oswald atmet wieder hörbar ein. „Es muss jetzt sein. Wir gehen jetzt.“


Steht auf und mit dem Raben auf der Schulter steigt er den Turm hinauf. Noch immer kann Oswald nicht an den Rand, an die Zinne treten. Aber er steht am Ausstieg und blickt seinen Vogel an. „Mein Lieber, du wärst wahrscheinlich gestorben, als du aus dem Nest gefallen warst. Und jetzt haben wir uns so aneinander gewöhnt. Du wirst mir fehlen. Wenn ein Mensch und ein Tier einander Freunde sein können, dann sind wir das. Aber du bist ein freier Vogel. Du kannst jetzt große Runden, ganz große Runden fliegen.“ Und er zeigt mit dem Arm über den Wald. Der Vogel wackelt auf der Schulter, weil ein böiger Wind geht. Und als Kraa seine Flügel ausbreitet, hebt der Wind den Vogel hoch, lässt ihn noch einen Moment über Oswald in der Luft stehen und zieht ihn dann mit einer kräftigen Böe von seinem Ziehvater weg. Der etwas Nasses im Auge hat. Aber so ist das bei einem Abschied für immer…


Umso erschreckter ist Oswald, als er am nächsten Morgen in den Burghof tritt und ein schwarzer Wusch von oben auf ihn zustürzt. Kraa hatte hoch oben auf der Zinne gewartet und fliegt nun im Sturzflug auf Oswalds Schulter. „He, da bist du ja wieder! He!“ Oswald ist überrascht und erfreut. Aber auch der Vogel scheint sich zu freuen, denn er zupft Oswald am Ohrläppchen. „Da bist du ja wieder“, sagt Oswald und nickt eifrig mit seinem Kopf. Und beginnt Kraa unter dem Kopf zu kraulen. Das genossen beide. Und aus dem Stall, aus der Küche schauten Leute zu: Der Rabe vom Rabenstein!


„Und? Hast du den Wald erkundet? Jetzt hast du sicher Hunger?“ Und Oswald stürzt, mit Kraa auf seiner Schulter, in die Küche, um ein paar Leckereien für den Raben zu erbitten.


Und so ist es jetzt jeden Morgen. Sobald Oswald in den Burghof tritt, fliegt Kraa auf ihn zu, setzt auf die Schulter sich und sie begrüßten einander. Die Mutter sieht zu und lächelt. Der Vater brummt: „Na, zwei Rabensteiner sind das!“




Der Vogt
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„Unnütze Spielerei“, grummelt der Vogt. Er hatte immer wieder mit der Hinterlassenschaft von Vögeln auf den Gesimsen der Burg zu tun. Deshalb hatte er sich schließlich auch zwei Falken angeschafft. Der Verkäufer hatte ihm zwar versichert, dass es Mann und Frau seien, aber Nachwuchs hatte sich in all den Jahren noch nicht eingestellt. Und eines Tages war nur noch ein Falke zurückgekehrt, der andre blieb verschwunden.


Mit dem Vogt hatte Oswald nie recht warm werden können. Der hatte sich auch jedem Gespräch versagt, ging nur zu Hieronymus vom Rabenstein und ließ sich dort Aufgaben zuweisen oder legte Rechnung. Selbst die Frau vom Rabenstein gab ihre Wünsche lieber ihrem Mann in Auftrag, der sie dann dem Burgvogt übermittelte. Nun aber, seit der Verbannung von Bowald, hatte sich auf der Burg einiges verändert. Es war stiller geworden, ernster. Kein Kraftmeier polterte herum, gab Stallknechten, Mägden derbe Worte. Der hatte selbst die Küchenfrau, die etwas auf sich hielt, um ihren Leib gefasst und sie um einen Kuss gefragt. Die Antwort war ein leichter Schlag mit einem Tuch gewesen, aber Gelächter von allen in der Küche. Und selbst die Kammerfrau der Mutter war vor dem jungen Mann nicht sicher gewesen…
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